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Montag, ar. October, 181. 
1 Hold iſt der Taͤuſchung lachende Zauberwelt 
x Des Juͤnglings Blicken, wenn die Begeifterung 
Mit ſchoͤpferiſchem Fluͤgelſchlage 


Rauſcht durch die ſchlummernden Seelenbilder. — 
Kein Zauber ichmuͤckt die Fluren der Wirklichkeit; 
Nur ſparſam pflanzte Flora die Blumen hier. 


Heydenreſch. 


5 


Die Gefahren der Einbildungskraft. 
. Von Kotzebne. g 

Willibald war eines reichen Mannes Sahn in 
Holland. Glück und Natur batten ihn zu ihrem Liebling 
erkohren, und mit ihren Gaben ausgeſtattet. Ein offener 
Kopf, ein empfangliches Herz, ein klarer Verſtand, ein 
raſches Gefuͤhl, alles das verbunden mit einer eiſernen 
Geſundheit in einen ſchoͤnen Körper — was blieb ihm noch 
zu wuͤnſchen übrig? — ein Zügel für die Einbildungs⸗ 
lraft, die alle ferne Gegenſtaͤnde mit glänzenden Far⸗ 
den mahlt, und jede Wolke am Himmel in einen Thron 
verwandelt, auf dem man ſitzen möchte, Mit dieſer ge 
faͤhrlichen Gabe hatten ihn die Feen allzureichlich beſchenkt; 
fie los zu werden, hätte er wünſchen fellen, weil ſie nur 
ein Le ben voll Taͤuſchungen ſchafft, deren jede, gleich 
böſen Pocken, eine Narbe zuruͤcklaͤft. Gluͤcklich noch, 
wenn nicht zu fpät eine theuer gekaufte Erfahrung das 
vernarbte Herz heilt! 

Schon als Knabe zeigte Willbald den gefährlichen 
Hang, das Feine, unbekannte mit allen Reizen zu ſchmüͤ⸗ 
cken, die nothwendig ſein heftiges Verlangen darnach er⸗ 
regen mußten, da hingegen, was er beſaß, und wäre 
es auch zehenmal ſchoͤner geweſen, iyn nimmer befriedigte. 
Er hatte einen allerliebſten kleinen Wagen, lakirt und vers 
goldet, den gab er einem Straßenjungen für einen pa 
piernen Drachen. Er beſaß eine Leyer, welche die ſchoͤn⸗ 


ben Gaſſenhauer ſpielte, die vertauſchte er gegen eine 


Vohrpfeife von Weidenrinde. Immer dachte er lich den 


viel zu hoch angeſchlagen. 


Genuß der Dinge, die nicht fein waren, unausſprechlich 


füß, und immer fand er am Ende, wemn er ſie durch 
große Opfer ſich zugeeignet hatte, daß er ihren Werth 
Am Weihnachtsfeſte pflegten 
feine Eltern ihn köſtlich zu beſchenken, aber ſte mochten 
ihre Gaben noch fo übermäßig ſpenden, fie erreichten doch 
nie die glänzende Vorſtellung, welche der Knabe ſich Wo⸗ 
chenlang zuvor davon gebildet hatte. 

So ging es ihm auch mit Allem, was beruͤhmt war. 
Auf einer Reiſe nach der Schweiz nahm fein Vater ihn 
mit, und zeigte ihm den Rheinfall dey Schafhauſen. 
Aber Willibald hatte ſtets den hoͤchſten Kirchenthurm ſei⸗ 
ner Vaterſtadt zum Maßſtabe dieſes Falles angenommen, 
und konnte nun nicht begreifen, warum man ſo viel We⸗ 
ſens davon mache? — Einen berühmten Trauerſpieldich⸗ 
ter, deſſen Werke ihn entzuͤckten, dachte er ſich als eine 
Heldengeſtalt, war begierig ihn zu ſehen, und nicht mer 
nig verwundert, als er ihn klein und bucklicht fand. 

Hatten nur die mannigfaltigen Erfahrungen, die er 
ſchon in feiner Kindheit auf dieſe Weiſe machte, ihm in. 
fpätern Jahren als Warnungs tafeln vorgeſchwebt! Allein 
es ſchien vielmehr, als ob feine Einbildungskraft immer 
üppiger ſich ausbreitete, und die Vernunft immer mehr 
verdrängte; gleich der Vanille, die eine fo wuͤrzyafte Bohne 
trägt , aber doch nur eine Schling⸗Pflanze iſt, die den ge⸗ 
ſunden Baum, um ben; fie ſich windet, erſtickt. 

Als Wilibald ein Juͤngling geworden, und feine kuͤnf⸗ 


tige Beſtimmung wählen ſollte, da reizten ihn alle Stände, 
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weil er keinen derſelben kannte. Bald wollte er Advo⸗ 
cat werden — denn wo gab es einen ſchoͤnern Beruf, 
als den, die Unſchuld eines Angeklagten zu vertheidigen? — 
Bald Prediger — denn waz konnte herrlicher ſeyn, 
als an jedem Sonntag auf der Kanzel die Menſchen zu 
rühren und zu beſſern? — Bald Soldat — denn was 
war rühmlicher, als für das Vaterland zu kaͤmpfen? was 
kockender, als in bunter Uniform die Augen auf ſich zu 
ziehen? — Wenn man ihn dagegen an die mancherley 
Beſchwerden eines jeden Standes erkinnerte, fo ſchien feine 
Phantaſie plotzlich gelaͤhmt; er dachte ſich wohl Beſchwer⸗ 
den, aber nur als einen Begriff, er geſtaltete ſie 
nicht; er ließ den Hintergrund im Nebel, und ſchmuͤckte 
blos die Figuren im hellen Vorgrunde mit den ſchönſten 
Blumen. 

Während er noch fo ſchwankte, welchen Stand er er⸗ 


greifen ſollte, kam eine herumziehende Schauſpielergeſell⸗ 


ſchaft in ſeine Vaterſtadt. Wilibald ſtand zum Erſteu⸗ 
male vor einer Bühne, und war hoch entzückt. Die ſchoͤn⸗ 
ſten Werke der Dichtkunſt lebendig darzuſtellen ; an jedem 
Abend lauten Beyfall einzuerndten; auf ein großes Publi- 
kum ſo unmittelbar zu wuͤrken; das ſchien ihm nicht al⸗ 
lein das glaͤnzendſte, das poetiſchſte, ſondern auch das 
nuͤtzlichſte Leben. Einen hoͤhern Genuß — dachte er — 
kann kein Stand auf der Welt gewaͤhren! Taͤglich lebt 
der Schauſpieler in einer reizenden Ideenwelt, und da er 
unaufhoͤrlich die Tugend liebenswürdig darſtellt, das Las 
ſter dem Abſcheu oder dem Spotte Preis giebt, ſo muß 
er nothwendig ſelbſt zu den beſten Menſchen gehören. 
Weich ein Gluͤck, unter lauter ſo trefflichen Menſchen zu 
leben? — 

Sein Vater lachte ihn aus, und hielt es fuͤr eine der 
gewöhnlichen Schwärmereyen, die fo oft bey ihm wech⸗ 
ſelten. Aber ſiehe da, als jene herumziehende Truppe 
die Stadt verlaſſen hatte, war bald nachher auch Wili⸗ 
bald verſchwunden. Nur auf der Bühne hatte er bis jetzt 
die ſammtlichen Mitglieder der Geſellſchaft geſehen, und 
dort, nach Maßgabe ihrer Rollen, Bewunderung, Ehr⸗ 
furcht, Liebe, oder auch Haß und Abſcheu für fie empfun⸗ 
den. Der Direktor als Wallenſtein, und deſſen Tochter 
als Thecla, hatten ihn vorzüglich intereſſirts er dachte 
ſich jenen als den ehrwürdigſten Greis, dieſe als das zar⸗ 
teſte weibliche Geſchopf, und mit dieſer Erwartung trat 
er in des Hrn. Direktors Zimmer, der eben betrunken 
war, und ſeinem Zettelträger ein Paar Ohrfelgen gab, 
weit er die Zettel , ſtatt fie herum zu tragen, in einer 
Gewuͤrzbude für ein Glas Branntwein verkauft hatte. 
Die holde Thecla ſaß bey dieſer Scene auf einer gemahlten 
Raſenbank, und flickte mit blaurothen Händen ihr Tuch. Ein 
Paar Kinder ſpielten auf der Erde in den Kleidern der 


Genieen aus der Zauberfloͤte, weil ihre eigenen gewaſchen 


wurden. Auf dem Tiſche lag, umgewendet, ein Tuͤrken⸗ 
[4 


bund, aus welchem der Herr Director vor der Hand Ta⸗ 
bak ſtopfte. 

Wilibald ſtuzte, als er ſich auf einmal aus den Zau⸗ 
ber⸗Pallaͤſten feiner Phantafle in dieſe rohe Wirklichleit 
verſetzt fa; indeſſen brachte er feinen Wunſch geziemend 
an, ein Mitglied dieſer ehrwürdigen Geſeuſchaft zu wer⸗ 
den. Wallenſtein maß ihn vom Kopf bis zu den Fuſſen, 
und blies ihm eine dicke Rauchwolke ins Geſicht. Nach 
einer Pauſe hub er an: „gut gewachſen, und auch huͤbſche 
Kleider auf dem Leibe. Der Herr will engagirt ſeyn? da⸗ 
zu kann Rath werden. Wie iſts mit der Stimme? ſpre⸗ 
che der Herr einmal ſo recht aus Leibeskräften. “ Wili⸗ 
bald erhub die Stimme und Wallenſtein war zufrieden. 

„Aber kann der Herr auch leſen und ſchreiben? — 
Zwar mit dem Schreiben nehme ichs nicht ſo genau, aber 
leſen muß der Herr fix und deutlich, darauf halte ich große 
Stuͤcke.,, Voll Erſtaunen fragte Wilibald, ob es möglich 
ſey, die erhabenſte der Kuͤnſte zu üben, ohne die gemeinſte 
zu verſtehen? „O ja,“ erwiederte Wallenſtein, „ich habe 
ſelbſt einen Helden unter meiner Bande, es iſt fonft ein 
tuͤchtiger Kerl im Schreyen und Luftfaͤgen, aber leſen kann 
er nicht, wegen des Rogeneinſtudieren hat der Soufſteut im⸗ 
mer ſeine liebe Noth mit ihm.“ Wilibald verſicherte be⸗ 
ſcheiden, daß er in mehrern Sprachen leſen · und ſchreiben 
könne. „Deſto beſſer,“ ſagte der Herr Director, „o kann er 
die Schwalgeescchevaliers) ſpielen. Aber da wird er auch 
wol eine raſende Gaſche begehren? Viel gebe ich nicht.“ 

Ha! wie entfaltete ſich plotzlich jede Runzel in Walz 
lenſteins gefurchtem Antlitz, und wie feurig glaͤnzte die 
rothe Naſe, als Willibald erklärte, er fen wohlhabend und 
nicht geſonnen, die ſchoͤne Kunſt um Geld zu treiben; e 
begehre nichts als das Vergnügen, an jedem Abend eine 
Rolle zu ſpielen. Alſobald wurde ihm ein ſchwarz gerauch⸗ 
ter Pfeifen⸗Stummel ſammt dem gefüllten Türkenbunde 
dargeboten, und Thecla befehligt, daß fie den Kaffeſatz 
noch einmal abkochen ſollte. Wilibald verbat ſich alle Er⸗ 
friſchungen, und lud die ganze Geſellſchaft zum Mittags⸗ 
mahle in das Wirthshaus, in welchem er abgetreten war. 
Dies große Wort verurſachte ein gewaltiges Getuͤmmel. 
Der Settelträger mußte ſogleich herumlaufen, die Probe 
abbeſtellen, hingegen anſagen, daß jedes Mitglied ſich 
Punkt zwölf uhr unausbleiblich im goldenen Hirſche ein⸗ 
zufinden habe, wo ein neuer berühmter Schauspieler mit 
einem Schmauſe debuͤtiren werde. Keiner blieb aus. Wi⸗ 
libald hatte das Vergnügen, mitten unter den Kunſtjün⸗ 
gern zu ſitzen, die er fo oft bewundert, und die ion jetzt 
um die Wette liebkoſten. N 

Zum Unglücke ließ er es an Wein nicht Fehlen. Der 


tuͤckiſche Bacchus trieb fein Spiel mit den Mufen, und 


als die Mahlzeit zu Ende ging, lag Wallenſtein uns’ 
ter dem Tiſche — Theela ſetzte ſich dem Schneider Fips 
auf den Schoß — Octavia umarmte den Rochus 


1007 


Pumperunicel, und Regulus empfing eine Ohrfeige 
von ſeiner Frau, dem Donauweibchen, weil er ihr 
vorgeworfen hatte, ſie habe ſeinen meerſchaumenen Pfei⸗ 
fenfopf verſetzt. ee 
(Die Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Prieſter Petrus zu Weſtheim am Kocher, 
Dem berühmten Erasmus, der ſchon vor 300 Jahr 
ren die Nichtigkeit des Geſpenſterglaubens aufdeckte ), 
verdient in dieſer Ruͤckſicht einer feiner Zeitgenoſfen, der 
Komburgiſche Syndikus Widmann, an die Seite geſetzt 
zu werden, der, obgleich nicht, wie jener, ein glaͤnzender 
Stern am literariſchen Firmamente, ein bleibendes Ver⸗ 


lenſt ſich durch feine in der Handſchrift hinterlaffenen his | 
ſtoriſchen Arbeiten erwarb, die beſonders Cruſius, in, 


feinen ſchwäbiſchen Annalen, benutzt hat. Zu dieſes Wid⸗ 


mann's Zeiten ging die Sage, daß es in der Gegend 


von Weſtheim nicht geheuer ſey. Wer weiß, ob nicht die 
Mähre ſich auf die nachfolgenden Generationen fortge⸗ 
pflanzt, und den in unſern Tagen ſich von Neuem erhe⸗ 


benden Predigern des Geſpenſterglaubens zur Beſtaͤrtung 


ihrer Träume gedient haben würde, wenn nicht der was 
ckere Syndikus von Komburg den Namen des Urhebers der 
in feiner Nachbarſchaft vorgegangenen Sruckgeſchichte auf 
die Nachwelt gebracht hätte? Nach Wädmann's Ver⸗ 
ſicherang war es der Prieſter Petrus zu Weſtheim, der 
ſich den unwürdigen Spaß erlaubte, bey dem Sohne des 
halliſchen Kuͤſters und bey den weſtheimiſchen Madchen die 
Nolle zu ſpielen, durch welche ehmals das den Leſern des 
Ilinius ) und den Leſern des Morgenblarts d) 
kekaunte Geſpenſt in Athen einen Philoſophen uf die 
Probe ſtellte. Er beſtieg an einem Abend, zu der Zeit, 
als der Sohn des Kuͤſters zu Hall, eine Flaſche mit Wein 
in der Hand und einen Sack mit Brot auf der Schulter, 
nach Haufe gehen ‚wollte, das im Gebüuͤſche am Wege ſte⸗ 
hende Kreuz, richtete ſich in die Höhe, und ſchlug, wim⸗ 
mernd und heulend, die Haͤnde uͤber'm Kopfe zuſammen. 
Erſchrotten ſprang der junge Menſch ins Dorf zurück, ließ 
Wein und Brot im Skiche. Flugs leerte der unehrwuͤr⸗ 


dige Prieſter Sack und Flaſche, und legte ſie, nachdem er, 


was darin war, zu ſich genommen hatte, auf die Straße 
bin. In einer andern Nacht zeigte er ſich, als die Bauern⸗ 
Mädchen mit ihren Spinnrocken in des Meßners Haus 


gingen, in weiſſe Leinwand gehuͤllt, auf einem. weiſſen 


Pferde, begleitet von einem weiſſen Hündchen, und äug⸗ 
ſtigte, indem er bald in ein Horn ſtieß, bald jämmerlich 
wimmerte, die Mädchen, die eben ſo wenig, als der junge 


„ Morgens 1810, Nro. 53 ./ 
„ Ep- VII 27. 
% 4811, Neo, 486. 
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Menſch von Hall, das kalte Blut und die Befonnenheit 
des Athener Philoſophen hatten. Kaum war Herr Per 
trus heimgelommen, als die Meßnerinn ihm Gel brachte, 
damit er für die arme Seele, die ihrer Meinung nach da 
umher irrte, eine Meſſe leſen möchte. So ſchmauste in 
einem finſtern Jahrhunderte die Liſt auf Koſten des Aber⸗ 


glaubens. Aber auch noch im unſrigen, das heller zu ſe⸗ 
ſhen ſich ruͤhmt, gilt die Ruͤge und Warnung des Nuͤrn⸗ 


bergiſchen Volksdichters, der Erasmus und Wid⸗ 
mann's Zeitgenvß war: 
So wirdt noch mancher Man betrogen, 
Vnd bey der Naſen vmbherzogen, 
Von den Landfarern vnd Zauberern, 
Die ſich groſſer Kunſt rhümen gern, 
Pnd iſt doch ſolch jr Zauberey 
Ein glaber Dunſt vnd Fantaſey 
Vnd als erlogen vnd erticht, 
Wie man denn ſolches teglich ſicht; 
Auß dem folget viel Pngemachs, 8 
Hut dich vor den, raͤth dir Hans Sachs. 9. 
J. K. DIE, 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Bergamo, 6 Sept. 

Während mich die Geſchichte der Redekünſte in Italien 
ununterbrochen befchäftigt, hat Hr. Ginguenc den nemlis 
chen Gegeuſtand für ſeine Landsleute bearbeitet, und bereits 
drey Baͤnde ſeines Werkes herausgegeben. Allem Anſcheine 
nach wird er weit früher das gemeinſchaftliche Ziel erreichen, 
als ich, der erſt feit drey Jahren darauf ausgeht, und uͤbri⸗ 
gens ſo wenig, als er, durch Uebereinkunft mit einem Ver⸗ 
leger gezwungen wird, ſchneller zu arbeiten, als es die oft 


ſeyr mühſamen Nachſorſchungen und die Forderungen der his 
ſſoriſchen Kunſt felbn geſtatten. Ich hoffte alfo, Hrn. Gin⸗ 


guen s auf dieſelbe Weiſe benutzen zu koͤnnen, wie wir 
beyden es mit den italieniſchen Hülfsmitteln gehalten haben, 
die jedem beynahe in gleicker Volſtändigkeit zu Gebote ſtehn. 
Eigene Anschauung bildet durchgängig die Grundlage; nichts 
ſoll ungeprüft nachgeſchrieben werden; allein, da das Neſultat 
dieſer Prüfung nicht blos mangelhafte individuelle Meinung 
bleiben, ſondern zugleich das unwandelbare Urtheil der Gebilde⸗ 
ten unter der Nation ſelbſt enthalten ſoll, fo find ihre Literatoren 
auf das ſorgfättigſte zu vergleichen, und vielleicht mit größerem 
Fleiße noch bie zerstreuten Winke der Kunſtkenner jedes Jahr⸗ 
hunderts zu beachten. Einen Vortheil, auf welchen der mit unſ⸗ 
rer Spracke nicht vertraute Ginguen s Verzicht thun muß, 
bietet mir Hr. Bou ter weck an, der fo viel Neues geſagt 
hat., und ibis auf den Punkt, wo die Geſchichte des ſieben⸗ 
zebenten Jahrhunderts beginnt, im Ganzen mehr leiſtete, 
als irgend ein Itakiener. Haͤtte er in ihrer Mitte ſchreiben 
konnen, ſo wuͤrde er ohne Zweiſel einige Urtheile anders mo⸗ 
difieirt, einige Lücken ausgefüllt, und ſich mit leichter Mühe 
vollends auf den Standpunkt eines geſchmackvollen Eingevor⸗ 
nen hingeſiellt haben. i 

Hr. Ginguen s hat die gerechteſten Anſprüche auf hie 


Abwlung ſeiner Leſer, weil es Ihm gelang. in Torino die mit⸗ 


gebrachten äfihetiſchen Vorurtheile abzulegen, ſich eine feliene 
Meiſterſchaft Aber die Sprache zu erwerben, die unendlichen 
Vorzüge. dieſer Poeſie zu begreifen und bey der Abfoſſung ih⸗ 


„ Hans Sach ſen Gedicht, B. 2, Th. 4, Bl. LX II. 
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und Leichtigkeit zu paaren. Wie wenige ſeinen Laudslente 
drangen fo tief in den Geist der göttlichen Komdbie ein, und 
uͤberwauden bis zu ſelcheim Grade die zahloſen Schwierigkeiten, 
weiche fie dem Fremden darbietet? Da die Deutſchen oyne⸗ 
bin vertrauter mit derſerben find, und nicht beduͤrſen, daß 
man fie bitte, das Gemuͤthvolle, das Erhabene, das Heilige 
nachzuempfinden und zu bewundern, ſo werde ich mich wahr⸗ 
ſcheinlich der Mühe uͤberheben, einen ſo weitlaͤufigen Auszug 
zu geben, wie Ginonens es nothwendig fand, beynahe, 
als wäre die Rede von einem perſiſchen oder indiſchen Dichter. 
Etwas mehr wird mich dagegen die Sprache, der Styl, der 
Vers bau beſchaͤftigen: etliche neue Aufſchlüſſe ertheilen viel 
leicht das unansgeſetzte Studium der Komddie ſelbſt, die Ber 
nutzung der weniger bekannten Stücke ihres Verfaſſers, die 
Vergleichung des von Bettinelli, Monti, Petracchi, 
Vrocchi, Pozzelli, Dioniſi und Coſtanzo ſeit 
zwey Jabrzebhenden über ihn Geſagten, wo auch den aͤltern 
Lenzoni, Mazzoni u. a. die gebuͤhrende Aufmerkſam⸗ 
teit zu ſchenken if. — Coſtanzo's Werkchen, welches 
Ginguens nur gus der franz. Ueberſezung eines Artikels 
im Mergenblatte kannte, befindet ſich in meinen Haͤnden. 
Pozzelli hat ketzthin feine Vehaurxtung von dem En tſte⸗ 
ben der Komödie aus der Viſion des kindlichen Alber leo 
zu widerlegen geſucht. Auch ich bin weit entfernt, mich 
zu freuen, daß man dem größten Genie fo endlich auf die 
Spur gekommen ſey, und ſchreibe der ganzen, hoͤchſt gering⸗ 
fügigen Hypotheſe nur ein wenig mehr Werth zu, als ber: 
jenigen, „Über bad Spiel der Hoͤlle zu Florenz 1304.“ — 
Dieniſi, ein Veroneſiſcher Kanonikus, beſchaͤftigte ſich bis 
in fein neunzigſtes Jahr beunabe ausſchließlich mit Dante, 
und brachte in ſeinen Schriften uͤber denſelben bey vielem 
Sonterbaren und Verbehrten doch mitunter auch manch 
Scharſſinniges vor. Den Text berichtigte er in der Bodo: 
ni fiben, nun von Bettoni aufs niedlichde nachgedruckten, *) 
Prachtausgabe im Allgemeinen mit weit mehr kritiſcher Ein⸗ 
ficht, als Lombardi, wiewohl auch feine Necenfion 
aus der Nidobeat iniſchen und andern Ausgaben des 
XV. Jahrhunderts, aus den neueſten Poggialis und Muſ⸗ 
ſis, vor allem aber, wenn dies je angehen wird, aus der 
von Boccaccio verfertigten Handſchrift in Paris vieler 
Verbeſſerungen fähig wäre. 

Durchaus meinen Zwecken zuwider liefe es, jemals in eine 
ausfuhrliche Kritik des fo verdienfivollen Werkes des Hrn. Gin⸗ 
guené einzutreten. Nur wage ich es, einige Vergleichun⸗ 
gen zwiſchen feiner Geſchichte des Urſprungs der italienifchen 
Poeſie und der meinigen vorzunehmen. 9 

(Der Beſchluß folgt.) 
Berlin, 24 Sept. 

An die Stelle des verſtorbenen Eſchke iſt ber Profeffor 
Grashoff zum Direktor des Taubſtummenlinſtituts. 
ernannt. 2 s 

Hr. Unzelmann von Weimar zeigte lich am 20. 
September als Philipp in Johanna von. Montfau⸗ 
con von Kotzebue bey weitem kraͤftiger als nach ſeinem 
Auftreten zu vermuthen war, und To verdiente er mit Recht 
den Veyfall, der ihm ward. Einer der hieſigen Spauſpieler 
vatte ein Ungluͤck; er kommt nemlich mit geſchloſſenem Viſier 
) La Divina Come dia e tutte le rime di Dante Allig- 

hieri. Brescia, Penella Beltoni 1610. a Vel. 16. 4 Fr. 
) Veytraͤge zur Geſchichte der italieniſchen Poeſte. Zaͤrich, 

Orell, Fuͤeßli u. C. 1810. 2 Hefte. Der hier beraͤhrte 

Auffatz it uͤbrigens der einzige, der in feinem ganzen 

Umfange wieder in mein groͤßeres Werk aufgenommen 

werden, wird. 5 


auf die Bühne, und ein ungeſchickter, aber zu lich kerrerkraͤſ⸗ 
tiger, Statiſt lief ſo gegen ihn an, daß er 2 Mit a 
perſifflirt den Sckauſpieler ein hieſiger Recenſent; Ung luck 
iſt nie zur Nüge tauglich. — 

Am 22. gab Hr. Unzel mann den reifenden Stu⸗ 
denten in dem Singspiele diefes Namens. Er fpielte ihn 
aͤcht burſchikos und äußern beluſtigend, ohne die Grenze des 
Erlaubten zu Überfpringen, ſang aber eben nicht ſonderlich. 
Hr. Gern d. Vater als Muͤller Jakob, Hr. Gern b. S. 
als Tollberg verdienten rühmliche Erwähnung. — An dem⸗ 
ſelben Tage war noch Maske für Maake von Jünger; 
Hr. Unzelmann batte die Nolle des Johann, und 
ſuͤhrte fie mit ausgezeichneter Sickerheit und Herauswendung 
alles Aechteomiſchen durch. Als Herr ward er zuweilen nur 
noch zu erhaben und zu fein für den in ihm vermummten 
Diener, doch if es verdienſilicher, zu hoch als zu niedrig zu 
fieben. Mad. Bethmann als Sophie war unerreichbar. 
Dieſer EonbrettensAnftand, der ſich bey der Dame in jedem 
Wort und in der Eleinften Bewegung ausſprach, kann nur 
geſehen werden, nicht beſchrieben. Es war uͤberhaupt eine 
herrliche Vorſtelung auch durch Mitwirkung der Dem. Maas 
(Antonie), des Hrn. Hen. Herdt (v. Weiſenfels), Mat⸗ 
tau ſch (von Siuburg), Stich (Karl). — Auch im ers 
EN Romans pumpernikel hat ſich Hr. Unzelmann 
5 191 7 1 gezeigt; der Eiuſender konnte ſich aber nicht bis 

ahin überwinden, dieſes Produkt noch einmal zu überſtehen, 
und 7 5 ar den Gaſt in dieſer Rolle nicht beurtbeilen. 

m 21. Sept. Hatten wir das laͤngſt gedrohte Glück, die 
neue Mipgeburt, Kunft und Natur, oder die drey 
Pumpernikel zu erblicken. Die erſte Hälfte des Titels 
bezieht ſich auf einen waͤchſernen und greg athmende 
Karrikaturen, und der Plan iſt. — daß ich nur ge⸗ 
ſczwind damit fertig werde! — das Einwandern des Heiden 
in die Reſidenz, um ſich eine Frau zu ſuchen, wobey er nun 
von zwey Schauſpielern, Waller und Flink, (Herr 
Blume und Hr. Wurm) zur Freude Aller, die das Den⸗ 
ken verſchworen haben, gewaltig geneckt wird. Unanſtaͤndig⸗ 
keiten gibt es die Menge. Da haben die Schauſpieler zu ih⸗ 
ren Seliebten keinen andern Eingang, als das Fenſter, ſie 
zie hen die Roͤcke aus und zeigen ſich fo, und im erſten Auf⸗ 
zuge kEnmen vielleicht 30 ber gemeinſten Perſonen, bis zu 
den Hoͤckerweibern und Schuſterjungen, um von dem Hrn. v. 
Habenicht ihr Geld zu fordern und ihn während eines 


graͤßlichen Chors auf dem Theater hin und her zu zerren, 
nach welchem der arme Rochus auf die ylumpefie Weiſe 
um 600 Gulden geprellt wird. Der Einfender für fein 
Theil bemerkt, daß mit dergleichen Albernheiten ein ges 
bildetes Publikum unſchicklich behandelt wird. Laͤßt 
dieſes ſich aber eine Erniedrigung gefallen, was kuͤmmerts 
ihn? Hat er die Wahrheit geſagt, IN das Seine gethan! — 
Um völlig gerecht zu ſeyt, muß bemerkt werden, daß es 
zuwellen an guten Einfauen nicht fehlt, obgleich fie natärs 
lich widrigkräftig guägedzuckt find. — Die Ouverture und 
die Muſik ſeibn bletet keine fo drolligen Kontrage, als bey 
dem erſten Rochus; dagegen find einige treſfliche Sachen 
eingelegt, unter andern ein Lied mit Variationen von Rig“ 
hint, welches von Demoiſ. Schmidt gut vorgetragen 
wurde, ſo wie es mit den mejllen Sachen geschah Sine 


Arie, wo der Hr. Waller als Muſie lehrer erſchelnt, iſt Pers 


firage auf einen beraͤhmten Vaſſiſten, und das Ganze fol kein 
Wiener: ſondern ein Breslauer probust ſehn. Es 
ſcheint zuweilen, 1s ob. der. Verfaſſer zu etwas Veſſerm 
berufen waͤre, und dann würde a ſehr wohl thun, nenn er 
nachgaͤbe! — Di 

Beplage; Inteligenz⸗ Blatt Nro. 24, 


